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Vermaͤhlungsgeſchichte Ludwig des XIV. 
f (Fortſetzung.) 
Das Urtheil der 


Damen über ihre neue Königin, war ſehr vortheilbaft. 
Eine blendend weiße Haut, blaue Augen voll ſanften 
Feuers, Purpurlippen, ſilberblondes Haar, um einen 
vollen Buſen wallend, das waren die Schoͤnheiten, 
die man ihr zugeſtand; nur etwas groͤßer, meinte 
man, und mit ſchoͤneren Zaͤhnen begabt, würde fie eine 
der ſchoͤnſten Frauen in Europa geweſen ſeyn. Ihre 
Kleidung hingegen fand man abſcheulich. Die fpaniz 
ſchen Damen trugen damals nichts feſt anſchließendes 
um den Leib; die Schultern ganz blos — (und ach! 
die Meiſten hatten ſchwarze magere Schultern) — 
ihre kleinen Aermel aufgeſchnitten und ohne Geſchmgck, 
ihr Leinenzeug ſparſam, ihre Spitzen häßlich, ihre 
hängenden Aermel abſcheulich, ihre Reifroͤcke fuͤrchter— 
lich, denn es ſah gerade fo aus, als ob man Ton⸗ 
nen⸗Reifen unter ihre Roͤcke genäht hatte, nur etwas 
mehr oval. Wenn ſie gingen, oder vielmehr wackel⸗ 
ten, ſo bewegte ſich dieſe Maſchine auf und nieder, 
wie ein Balken, auf dem die Gaſſenbuben ſchaukeln. 
Ihr Kopfzeug war ſehr breit, mit falſchen Haaren 
ausſtaffirt, die Stirn ganz frei. Einige trugen die 


Hagre geflochten und mit haͤßlichen Baͤndern aufge- 


ſteckt. Da dieſe Mode der Natur naͤher kam, ſo war 
ſie auch weniger unangenehm. Die Infantin erſchien 
an ihrem Vermaͤhlungstage breit friſirt, ihr weißes 
Kleid mit Taleſtein geſtickt, (denn Silberſtickerei 
war in Spanien m. ihre Diamanten in ſehr 
viel Gold gefaßt, ihr ſchoͤnes Haar unter einer Art 
von Mütze geſteckt, die fie verſtellte. 5 

Nach der Trauung ſpeiſete die neue Könizin ganz 
allein, und ließ zuvor die franzoͤſiſchen Danen zum 
Handkuß. Bei der Tafel unterhielt ſie ſich nit Frau 
von Motteville, weil ſie ſpaniſch verſtand, und ge⸗ 
waͤhrte ihr ſogar die Bitte, ihr verſtecktes blondes 


ſcharf bemerkenden franzöfifchen - 


Haar zu zeigen. Der König, ihr Vater, hatte unters 
eſſen auch ganz allein geſpeiſet; Mademoiſelle, die 
Tochter des Herzogs von Orleans, war unter den 
Zuſchauern, und kam nachher zu der neuen Koͤnigin 
kinter deren Seſſel fie trat. Es entſpann ſich ein 
ſehr verbindliches Geſpraͤch, wobei Frau von Motte⸗ 
ville die Doumetſcherin war. Da Mademoiſelle ſtets 
incognito blieb, ſo ſagte die junge Königin lächelnd 
nach aufgehebener Tafel? „Ich wuͤnſche Sie incog⸗ 
nito zu umarmen,“ und führte fie in ihr Zimmer 
fc der aber 17 0 0 zu iter Vater geſchickt, und 
ich erkundigen laſſen, welche Etikette ſie mit i 
ei beobachten ſollte. ö 15 e 
er ſpaniſche Hof war weit minder zahlrei 
der franzoͤſiſche; die Kleidung der Grands ee a 
kerei, minder prächtig ſcheinend, doch im Grunde weit 
koſtbarer, namlich mit Edelſteinen beſetzt. Ihre engen 
Unterkleider waren das Extrem von denen der Fran⸗ 
zoſen, welche ſie damals entſetzlich weit trugen. 

Am andern Tage war eine Zuſammenkunft! zwiſchen 
dem Koͤnige von Spanien, der Neuvermaͤhlten und 
der Koͤnigin Mutter beſchloſſen; Ludwig follte ſich 
zu Pferde unter den Fenſtern des Saales zeigen; und 
beide Koͤnige nur Einmal mit großer Feierlichkeit 
zuſammenkommen, naͤmlich an dem Tage, wo ſie den 
Frieden beſchwoͤren würden. Als die Königin Mut⸗ 
ter, die leibliche Schweſter des Koͤnigs von Spanien 
ihren Bruder erblickte, den ſie ſeit 45 Jahren nicht 
geſehen hatte, flog ſie in ſeine Arme. Er erwiederte 
die Umarmung ſehr gravitätif), und bog den Kopf 
surüd, als fie ihn kuͤſſen wollte, welches. fie verſchie⸗ 
dene Mal vergebens verſuchte. Die Infantin warf 
ſich vor ihr auf die Knie und wollte durchaus ihre 
Hand küſſen, wurde aber ftatt deſſen zärtlich von ihr 


umarmt. Zu Monſieur, Ludwigs Bruder, ſagte de 
König, daß er erfreut ſey Seine Hohei lden = 


lernen. Dem Cardinal ertheilte er große Lob 
erklaͤrend, daß Europa ihm den Neiden, e 


Die königlichen Geſchwiſter ließen ſich Seſſel reichen, 
die gerade auf die Grenzlinie der beiden Koͤnigreiche 
geſetzt wurden. ; 
Polſter (Carreau) und Monſieur einen gewöhnlichen 
Stuhl (siege pliant). Die Königin Mutter ſprach 


herzlich, ihr Bruder mit ſteifem Ernſt. Als jene eine f 


Klage über den langen nun beendigten Krieg fallen 
ließ, ſagte er: „Ach Madame! der Teufel hatte ihn 
angeſtiftet!“ — Bald darauf ließ er ſich vernehmen: 
„Nun werden wir bald Enkelchen haben.“ — Waͤh⸗ 
rend ſie noch dergleichen unbedeutende Worte wechſel⸗ 
ten, näherte ſich der Cardinal, anzeigend, daß ein Une 
bekannter an der Thür ſtehe, welcher um Erlaub⸗ 
niß bitte fie zu oͤffnen. Es wurde zugeſtanden, die 
Thür halb geöffnet, und ſo ſah Ludwig feine Gemah⸗ 
lin zum Erſtenmal. Er ragte uͤber die beiden Mini⸗ 
ſter, Mazarin und de Haro, welche die Thuͤr offen 
hielten, um einen ganzen Kopf hervor. Die junge 
Koͤnigin betrachtete ihn erroͤthend, und ihr Vater 
ſagte: „Ein ſchoͤner Eidam.“ — Die Mutter wuͤnſchte 
zu wiſſen, wie er ihrer Schwiegertochter gefalle? 
aber der unerſchuͤtterliche König antwortete: es iſt 
noch nicht Zeit davon zu reden.“ — „und wenn wird 
es denn Zeit ſeyn?“ ſogte die Mutter ein wenig un⸗ 
geduldig. „Sobald ſie über die Schwelle jener 
Thur wird geſchritten ſeyn“ erwiederte der ernſte Mo⸗ 
narch. — „Was dinft Ew. Majeſtaͤt von jener 
Thuͤr?“ fluſterte Monſieur der Infantin zu. — „Sie 
gefaͤllt mir ſehr wohl“ verſetzte ſie laͤchelnd. 

Ludwig zog ſich wieder zurück, und ging an das 
Ufer, um die Infantin einſchiffen zu ſehn. Dort 
ſagte er zum Prinzen Conti: anfangs habe er ge⸗ 
ftugt über die Haͤßlichkeit der Kleidung und des Kopf⸗ 
zeuges, aber, das abgerechnet, habe er fie ſchoͤn ges 
funden, und fuͤhle, daß es ihm leicht ſeyn werde ſie 
zu lieben. — Die Spanier draͤngten ſich dermaßen 
um Ludwig, daß ſie ihn wirklich trugen, und wo 
er ſich zeigte, erſchallte die Luft von Segenswünſchen. 
Eben fo ging es der jungen Königin, als fie ihr 
prächtiges Boot beſtieg: beſonders ſchien ein Graf 
Pugno en rostro, der ihr Page geweſen, ihre Hand 
verſchlingen zu wollen. Als fie nun endlich, übers 
ſchiffte, galoppirte Ludwig längs dem Ufer mit dem 
Hut in der Hand. Die Neuvermaͤhlte geſtand nach⸗ 
ber ihrer vertrauten Kammerfrau, daß ſie ihn ſehr 
ſchöͤn gefunden habe. 0 

Am 6. Juni kamen nun auch beide Monarchen, 
im größten Pomp zuſammen, und beſchwuren den 
Frieden, wobei ſie vor einer Tafel knieten, und die 
Hand auf die Bibel legten. Dann umarmten ſie ſich 
mit der Verſicherung, daß ſie auch ewige Freundſchaft 
beſchwoͤren wollten. Jeder König hatte ſeine Hälfte 
des Inſel⸗Saales moͤblirt, und den Andern in Pracht 
zu übertreffen geſucht. An beiden Ufern paradirten 
die Garden, die Spaniſchen in gelb und rothen Uni⸗ 


Die junge Koͤnigin erhielt nur ein 


formen, die zwar ſchimmerten, allein von den in blau 


und Gold gekleideten Franzoſen verdunkelt wurden. 
(Beſchluß folgt.) 


Carl X. in Schottland. 


Mehrere Pariſer Journale, welche im Intereſſe des 
aͤlteren Zweiges der Bourbonen ſchreiben, enthalten 
folgende Anekdote: Wahrend des Aufenthaltes Carls 
X. und der verbannten Prinzen zu Holyrood bekam 
einſt der Herzog von Bordeaux Luſt, die noͤrdlichen 
Clans zu beſuchen. Er legte demnach die alte ſchot⸗ 
tiſche Nationaltracht an, und machte ſich auf den 
Weg, von ſeinem Großvater begleitet, der ihn aber 
blos bis Aberdeen brachte, indem er ihn für den uͤbri⸗ 
gen Theil der Reiſe der ſchwaͤrmeriſchen Liebe der 
Schotten anvertraute, welche in ihm einen der letzten 
Sproͤßlinge ihrer Stuarts zu ſehen glaubten, den ein 
Sturm auf die Kuͤſte ſeines Vaterlandes geworfen 
haͤtte, von der ſein Geſchlecht ſo lange verbannt war. 
Zu Aberdeen aber trennte man ſich. Der junge 
Prinz nahm feinen Weg nach Norden, und der König 
kehrte nach Holyrood zurück, nur langſam reiſend, 
und mit einem Herzen, daß alle Schmerzen eines 
Verbannten und alle Leiden eines Königs auf dem 
Wege noch einmal nachempfand. Es wurde dunkel, und 
der König fand, um einige Stunden auszuruhen, nur 
ein kleines, einſam ſtehendes Wirthshaus, welches 
ſchlecht auf die Beduͤrfniſſe der Reiſenden eingerichtet 
ſchien. Carl X. beſchloß indeſſen, hier anzuhalten, 
ſtieg aus dem Wagen und ließ den Wirth in die nien 
drige Gaſtſtube rufen, wo er ſich an dem Torffeuer, 
welches im Kamin brannte, niederſetzte. Unterdeſſen 
war es ganz Nacht geworden, und die Stube, in 
welcher der Koͤnig war, wurde nur durch die matten 
Strahlen des verglimmenden Feuers erleuchtet. Dieſe 
beräucherte Herberge hatte einen Anſtrich von Trau⸗ 
rigkeit und Melancholie, die ſich Jedem, der ſie be⸗ 
trat, aufdrang; Carl X. konnte ihrem Einfluſſe nicht 
widerſtehen, und waͤhrend der wenigen Minuten, die 
bis zur Ankunft des Wirths verſtrichen, verlor er ſich 
ſo in ſeine Erinnerungen und Gedanken, daß er, als 
dieſer eintrat, den Kopf auf die Hand geſtützt, ihn 
nicht kommen hoͤrte. Der Wirth war ein alter 
Mann, über den manches rauhe Jahr ſchwer dahin⸗ 

eſchritten war, und die wenigen einzelnen Haare auf 
einem Haupte hatten ihte Farbe verloren. Er blieb 
ſtehen in Erwartung einer Antwort auf die Frage, 
die er an den König gerichtet hatte, deſſen Namen 
und Rarg er nicht kannte. „Was verlangen Ew. 
Gnaden?“ hatte die Frage gelautet. Der Konig er⸗ 
hob endlich das Haupt, und ſeinen alten Wirth an⸗ 
ſehend, erflärte er ihm, daß er wünfhe, die Nacht 
in feinem Haufe zuzubringen. Ew. Gnaden werden 
ein ſchechtes Quartier haben. Ich habe nichts als 


zwei kleine Bimmerchen hier oben. Mein Haus iſt 
alt, und die Fenſter ſchließen nicht gut; indeſſen wir 
wollen unſer Beſtes thun.“ — Habt Ihr keine ans 
dere Stube, hier gleicher Erde?“ fragte der au: 
„Gleicher Erde, Herr?“ — „Je, hier. Wohin 
führt dieſe Tyr?“ Der koͤnigliche Gaſt zeigte auf 
eine verſchloſſene Thür, nicht weit von der Stelle, 
wo er ſaß. „Dieſe Thuͤr, Herr.“, erwiederte der 
Gaſtwirth, indem er ſich, fo groß er war, in die 
Höhe richtete und in eine Bewegung gerieth, die er 
vergebens zu verbergen ſuchte, „dieſe Thür ſoll, ſo 
lange ich lebe, ſich für Niemanden aufthun, und wenn 
mein Sohn an den Segen oder an den Fluch eines 
Vaters glaubt, ſo wird ſie ſich auch nach meinem 
Tode nicht öffnen. Vergebt, Herr, daß ich Euch in 


dieſer Stube die Gaſtfreundſchaft verſagen muß; 


aber mein Vater gab mir ſterbend zum Erſtenmal den 
Schlüſſel dazu, und ich mußte ihm verſprechen, nie 
hineinzugehen. Noch bin ich meinem Vater nicht 
ungehorfam geweſen. Dieſe Thür bleibt verſchloſſen; 
ſie iſt mir eben ſo heilig wie das Grab meines Va⸗ 
ters.“ — Ihr ſeyd ein wackerer Mann“, entgegnete 
Carl, „Ihr ehrt den Willen Eures Vaters, und das 
für wird auch Euer Andenken einſt von Eurem Sohne 
heilig gehalten werden. Es war wol ein großes Er⸗ 
eigniß, das Eurem Vater dieſes Zimmer ſo theuer 
machte?“ — „Hiet“, entgegnete der Schotte, indem 
er ſeinen alten Gaſt mit feierlichem Blicke anſchaute, 
„hier in dieſem Zimmer wohnte einſt der letzte Stuart, 
der letzte, der den Boden ſeiner Vaͤter betrat; hier 
wohnte er, als er ungluͤcklich und verlaſſen vor ſeinen 
ſiegreichen Feinden floh.“ Unglücklicher Carl 
Eduard!“ rief der Greis, der ſeine Thraͤnen verbarg; 
„doch glücklicher, als ich hier, denn Du warſt auf 
dem Boden Deiner Vaͤter! — „Als Ihr?“ rief der 
Schotte, dem es mit einem Male wie ein Blitz durch 
die Seele fuhr. „Ihr ſeyd Carl X. — nicht wahr, 
Ihr ſeyd's?“ — „Ich bin's!“ — „O, ſo tretet ein 
in dieſes Zimmer“, ſprach der Landmann, der ſich 
auf ein Knie niederlies. „Hier iſt der Schlüffel zu 
dem Gemache, das durch das ungluͤck geheiligt iſt, 
und das feit dem letzten Stuart kein anderer Fuß be— 
trat. Der Geiſt meines Vaters blickt ſegnend auf 
mich herab.“ Und Carl X. betrat das ſtille, ſeit 

Jahren zum Erſtenmal ſich wieder oͤffnende Ge⸗ 
mach, und verbrachte, von tiefer Bewegung erſchuͤttert, 
eine lange, ſchlafloſe Nacht in demſelben Bette, das 
einft dem unglücklichen Stuart zur letzten Lagerſtätte 
im Lande ſeiner Vater gedient hatte. 


Enden . 


Danzig. Am 30. Juni hatte der Mechanikus 
Hoffmann mit dem von ihm neu erfundenen Kunſt⸗ 


Auge ſchien. 


boote die erſte Probefahrt auf der Oſtſee veranftalter, 
Mit dem Glockenſchlage 9 Uhr erfolgte die Abfahrt 
vom Schultenſteige, und um 103 Uhr erreichte das 
Kunſtboot Neufahrwaſſer. um 12 Uhr lichtete es 
wieder die Anker, paſſirte den Hafen und ſtach in 
die See. Ohne Segel, ohne Maſt, ohne Dampf 
glit hier das Fahrzeug von abenteuerlicher Bauart 
uͤber die Wellen; gegen 3 Uhr kehrte es wieder in 
den Hafen zurück. Ein engliſches Schiff flaggte dem 
neuen Meergaſte zu Ehren, wurde begrüßt und ant⸗ 
wortete mit Hurrah! Von einem zweiten Schiffe 
„Wohlfahrt“ ertoͤnte Schiffsjungen-Geſang; die Ufer 
waren mit neugierigen Zuſchauern gefullt. um 6 Uhr 
war die Fahrt beendigt. Das Reſultat iſt befriedi⸗ 
gend: die zur Zeit noch geheime Maſchine ſetzt das 
Fahrzeug in Bewegung, und mehr bedarf es ja nicht. 
Eine bedeutendere Schnellkraft wird durch nachtraͤg⸗ 
liche Verbeſſerungen ſchon herbeigeführt werden; auch 
ſollen zwei noch mißlungene Raͤder in der Maſchine 
das Haupthinderniß bilden. 


Bu n Ba 


Was man nicht zu Paris und kaum in Wien 
weiß, iſt, daß der Fuͤrſt Metternich einaͤugigt iſt. 
Sonſt iſt er wolgebaut, traͤgt jedoch alle erdenkliche 

orge, um dieſes Unglück zu verbergen. Ein Pari⸗ 
fer Kuͤnſtler, deſſen Talent und Verſchwiegenheit 
großmuͤthig bezahlt wurde, verfertigte dem Herrn 
Fuͤrſten ein Auge von Email, deſſen Aehnlichkeit mit 
dem geſunden Auge bewundernswuͤrdig war. Vor 
Kurzem iſt daſſelbe aber zerbrochen und der Fuͤrſt hat 
ſich deshalb in ſein Cabinet zurückgezogen, läßt Nie⸗ 
mand vor ſich und erwartet mit Ungeduld den Au⸗ 
genblick, wo er ſich wieder vortheilhaft zeigen kann. 

Das Geheimniß des Email-Auges wurde vor meh⸗ 
reren Jahren. zufällig verrathen. Der König von 
England, Georg IV. hatte ſeinen erſten Maler La⸗ 
wrence beauftragt, für ſeine Gallerie die Gemaͤlde 
fämmtlicher gekroͤnten Haͤupter Europa's anzufertigen. 
Zu den gekroͤnten Haͤuptern rechnete er auch den 
Fürſten Metternich, indem er feine Stellung in Oe⸗ 
ſterreich beruͤckſichtigte. Lawrence kam nach Wien, 
und erhielt bei dem Fürſten Audienz. Als er jedoch 
die Stellung anordnete, entſtand zwiſchen Beiden eine 
Diskuſſion. Der Fürſt wollte ſich fo vortheilhaft 
als möglich ſetzen, und präfentirte dem Maler ſein 
Profil von der Seite des geſunden Auges, ohne zu 
bemerken, daß die Sonne ihm gerade in das Ema P 
0 Lawrence machte ihm darauf vH, 
bar, daß er dieſe Stellung keine Minute hindurch 
aushalten werde; der Fürſt beſtand inzwiſchen darauf 
und die Unterredung wurde eben etwas hitziger, als 
der Kammerdiener den Maler beim Rockzipfel zupfte 
und ihm durch ein Zeichen das Geheimniß entdeckte. 


In London haben ſich kuͤrzlich mehrere adeliche Das 
men vereinigt, eine Art von Bazar zu errichten, und 
daſelbſt verſchiedene Artitel eigener oder fremder Arz 
beit zum Beſten huͤlfsloſer Ausländer zu verkaufen. 
Jede Dame hat ihre eigene Bude, und außer den 
Graſinnen Denbigh, Howe, Cheſterfield, Morton, 
Chefſield und der Baroneſſe Rothſchild, deren Läden 
„engliſche“ heißen, verkauft die Herzogin von Dino 
(Nichte des Fuͤrſten Talleyrand) in einem „franzoſi⸗ 
ſchen“, die Fuͤrſtin Lieven mit der Gräfin. Cowper in 
- einem „ruſſiſchen“ (wo man Arbeiten von der Hand 
der ruſſiſchen Kaiſerin und der Großfuͤrſtin Helena 
haben kann), die Baroneſſe Blow in einem „preu— 
ßiſchen“ u. ſ. w. Auch die Herzogin von Kent und 
Prinzeſſin Victoria, die Königinnen von Frankreich 
und Schweden nebſt ihren Toͤchtern, die Kronprinzeſ— 
ſin von Preußen nebſt ſämmtlichen preußiſchen und 

mehreren verwandten Prinzeſſinnen u. ſ. w. haben 
Handarbeiten geliefert. Unter anderen Gegenftänden 
iſt auch ein Teppich vorhanden, an welchem 29 Da— 
men gearbeitet haben, und für welchen bereits 60 Pfd. 
Sterling geboten wurden. 

Eine 15jährige Schauſpielerin, Dem. Bouparet, 
welche die Bühnen von Montauban und Catkcaſſonne 
zierte, hat auf einen Vicomte einen fo Mächtigen 
Zauber geübt, daß er Herz und Hand zu ihren Fuͤ⸗ 
ßen legte. Er ſchenkte ihr ſein ganzes Vermoͤgen, 
und um ihr dramatifches Talent noch ferner zu genie— 
ßen, verlangt er ausdruͤcklich, das ſie auch als ſeine 
Gemahlin fortwährend der Buͤhne angehören ſolle. 
Ein ſolcher Fall, der in England nichts Seltenes 
iſt, gehoͤrt in Frankreich zu den unerhoͤrten. Was 
wird der hohe Adel dazu ſagen? 


Die Palankine zu Calcutta ſind eben fo numerirt 


wie die Droſchken zu Berlin. An jeder Seite des 
Palakins befindet ſich eine große Nummer, engliſch 
und bengaliſch, und die Traͤger haben auf dem rech— 


ten Arm ein Schild, das gleichfalls dieſe Nummer 


eigt. Die Preiſe des Tragelohns find von der Polis 
zei beſtimmt. 

An die baierſchen Schüler und Studenten iſt eine 
lange koͤnigliche Verordnung ergangen, ſie werden von 
nun an einer ſtrengen polizeilichen Aufſicht unterworfen. 


Die Dorfzeitung meint, am Ende wird es den Stu⸗ 


denten gehen, wie dem Schulknaben, der die Welt 
erſchaffen haben ſollte. g 
In der mathematiſchen Chronologie von Ideler, 
ſucht der Perfaſſer zu beweiſen, das Jeſus Chriſtus 
ſechs Jahre fruͤher geboren worden, als die Geſchichte 
angiebt, und daß wir folglich ſtatt 1833, 1839 ſchrei⸗ 
ben ſollten. N - 5 


— 


Duden giebt in feinem Werke: „Europa und Deutſe 
and von Nordamerika aus betrachtet“, folgende Schil⸗ 
derung eines nordamerikaniſchen Dampfſchiffes: „Ich 
habe auf dem Ohio ein Dampfſchiff geſehen, das für 
Reiſende des zweiten Platzes ſechshundert Bettſtellen 
hatte. Die große Kajüte war ſo hoch wie eine ge⸗ 
woͤhnliche Kirche, und mit einer Menge von Kron 
leuchtern, Sopha's und andern Bequemlichkeiten ver⸗ 
ſehen. Auf dieſem Schiffe zahlte der Reiſende auf 
dem erſten Platze, für volle und reichliche Verpfle⸗ 
gung, dann für den Transport, während 12 bis 14 
Tagen nicht mehr als einhundert hollandiſche Gulden, 
und auf dem zweiten Platze kaum ein Drittheil diefer 
Summe.“ * 2 : 

In Toulouſe hat ein Arzt auf die Klagen mehrerer 
Elementarlehrer, daß ihre Schuͤler zur Erlernung des 


Einmaleins fo viel Zeit brauchten, dieſes in Mufif 


eſetzt, um es von den Kindern abfingen zu laſſen 

306 0 — was dieſelben früber ag rl 
gen Monaten gut auswendig gelernt hatten, prägte 
ſich nun ihrem Gedaͤchtniſſe vollkommen in 8 Ta⸗ 
gen ein. . 

Herr Randolph, Mitglied des amerikaniſchen Cors 
greſſes und ehemaliger Geſandter in Rußland, iſt am 
24. Mai zu Philadelphia geſtorben. Sein Leben 
ſchloß, wie Schiller's Tell, mit dem Ausruf: „und 
frei erklaͤre ich alle meine Knechte!“ Er ſchenkte 
naͤmlich durch Teſtament ſeinen zahlreichen Sklaven 
in den füdlichen Staaten die Freiheit. Dabei bot 
er noch eine Million Dollars (23 Millionen Gulden) 
hinterlaſſen. . 


BSubhftabenräthfen 


Mit a kann's Wunden geben, 

Mit e iſt's warm und weich; 

Mit a kommt's oft im Leben 
Verdrießlich mir und euch; 

Mit e wird's häufig eingenetzt; 

Mit a vom Redner oft geſetzt; 

Mit e wird es traktirt mit Schlägen, 
Mit a muß es den Strom bewegen; 
So wechſelnd gebt dem e, dem a 
Den zweiten Platz, ſo kommt ihr nah 
Dem. Pärchen, das ihr ſpielend ſucht, 
Und das ihr einholt auf der Flucht. 


Auflöfung des Silben räthſels i i 
flöfung Stück hſels im vorigen 


Heimweh. 


5 Redakteur: E. D'oench. 


